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Epidemiologische  

Gibt es einen Zusammenhang zwischen

erhöhten Magnetfeldern und Leukämieer-

krankungen bei Kindern? Während dies für

Hochfrequenzfelder des täglichen Umgangs

nach Expertenmeinung weitgehend aus-

geschlossen werden kann, wurden im nie-

derfrequenten Bereich Verdachtsmomente

für einen Zusammenhang gefunden. Zahl-

reiche Studien sind dieser Frage bislang

nachgegangen, die Antworten waren je-

doch meist unbefriedigend. Zum einen er-

wiesen sich zahlreiche der Untersuchun-

gen als methodisch nicht einwandfrei, zum

anderen ist ein biologischer Mechanismus,

der erklärt, wie Magnetfelder die Entste-

hung von Leukämie beeinflussen könnten,

noch nicht entdeckt worden.

Erforderlich sind umfangreiche Fallstu-

dien, um den möglichen Zusammenhang

statistisch nachzuweisen � oder aber mit

größtmöglicher Sicherheit zu widerlegen.

Um jedoch eine statistisch signifikante

Aussage zu bekommen, muß die Anzahl

der untersuchten Fälle ausreichend groß

sein. In einzelnen Studien gibt es aber meist

nur sehr wenig kranke Kinder, so daß kaum

Schlüsse gezogen werden können, selbst

wenn einige von ihnen erhöhten Feldern

ausgesetzt sind. Einzelne Studien deuten

häufig auf eine schwache Assoziation zwi-

schen stärkeren Magnetfeldern und der

Leukämie bei Kindern hin, die Unsicher-

heit solcher Aussagen ist aber groß.

Vor diesem Hintergrund veröffentlich-

ten im Januar vier Universitäts-Institute

elektromagnetischen Feldern von Mobil-

funk-Basisstationen ausgesetzt sind, aber

selbst über kein Mobiltelefon verfügen.

Hochspannungsleitungen, die am eigenen

Grundstück entlang gezogen sind, aber nur

die Nachbargemeinde mit Strom versor-

gen, empfindet der Bewohner als unfaire

Zumutung. Sie scheinen ihm mit einem

hohen Risiko verbunden zu sein.

Beängstigend oder nicht?

Einige Krankheiten lösen größere Äng-

ste aus als andere. Krebs ist eine der Krank-

heiten, vor der die Menschen große Furcht

haben. Deshalb werden selbst vermutete

minimale Zusammenhänge von elektroma-

gnetischen Feldern mit diesen gefürchte-

ten Krankheiten stark wahrgenommen, die

Risikoeinschätzung ist enorm hoch, das

öffentliche Interesse immens.

�Es ist kein Wunder, daß Menschen, die

kein eigenes Mobiltelefon haben, die Risi-

ken von Mobilfunk-Basisstationen als nicht

akzeptabel bewerten�, resümiert Prof. Te-

rence Lee vom Institut für Psychologie der

Universität von St. Andrews in Großbri-

tannien. �Sie sind unfreiwillig elektroma-

gnetischen Feldern ausgesetzt und emp-

finden dies als ungerecht, weil nur die Be-

sitzer von Handys von den Basisstationen

profitieren. Es gibt das Gefühl eines Kon-

trollverlustes über die Ausdehnung des

Mobilfunk-Netzwerkes in Städten und Ge-

meinden. Die meisten Menschen sind mit

der Technologie nicht vertraut, und es gibt

nur unzureichende Informationen über die

mit dieser Technik verbundenen gesund-

heitlichen Gefahren.�

Die WHO sieht daher einen erheblichen

Bedarf an Information und Kommunikati-

on mit der Öffentlichkeit, auch um das

Gefühl der Hilflosigkeit, einer unbekann-

ten, nicht beeinflußbaren Technologie aus-

gesetzt zu sein, verringern zu können. So-

lange es kein effektives System der Infor-

mation und Kommunikation zwischen Wis-

senschaftlern, Regierungen, der Industrie

und der Öffentlichkeit gebe, solange wür-

den Technologien, die mit elektromagne-

tischen Feldern zusammenhängen, Miß-

trauen und Angst erzeugen.

F o r s c h u n g

gemeinsam ihre Ergebnisse aus Fallkon-

trollstudien in Berlin und Niedersachen

(siehe Seite 10), bei denen insgesamt 176

leukämiekranke Kinder und 414 gesunde

Kinder für die Kontrollgruppe berücksich-

tigt wurden.

In den insgesamt 590 Wohnungen, in

denen die Kinder lebten, wurden vor al-

lem die Magnetfelder im Wohn- und Kin-

Nahegelegene Hoch-

spannungsleitungen

waren in nur drei von

siebzehn Fällen die

Ursache für erhöhte

Magnetfelder in der

Wohnung.
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derzimmer 24 Stunden lang gemessen. Er-

gebnis: In nur 17 Wohnungen lag im

Durchschnitt das Magnetfeld im Kinder-

zimmer über einem Wert von 0,2 Mikro-

tesla. In neun dieser Wohnungen wohn-

ten leukämiekranke Kinder, in acht Woh-

nungen Kinder der Kontrollgruppe. Das

heißt, 5,1 Prozent der an der Studie be-

teiligten leukämiekranken Kinder leben in

Wohnungen mit Feldern, die größer als

0,2 Mikrotesla sind. Diese Rate ist mehr

als doppelt so groß wie die bei den betei-

ligten gesunden Kindern. Dort sind es 1,9

Prozent.

Diese �rohen� Werte sind jedoch allein

noch wenig aussagekräftig: Es gilt bei-

spielsweise zu berücksichtigen, daß in ei-

nigen Wohngegenden, vor allem im Osten

Berlins, die Magnetfelder im Schnitt etwas

höher liegen als in anderen Gegenden. Weil

in den beiden Gruppen die Wohnortver-

hältnisse nicht gleich sind, muß das in die

Aussage mit einfließen, um kein verfälsch-

tes Ergebnis zu bekommen.

Die Aussage der Forscher lautet schließ-

lich: �Es gibt einige Hinweise auf eine

mögliche schwache Assoziation zwischen

niederfrequenten magnetischen Feldern

und dem Auftreten von Leukämien im Kin-

desalter�. Für statistische Signifikanz, die

Bedingung für einen mathematisch akzep-

tierten Zusammenhang, reicht es aber auch

in dieser Studie nicht. Dafür müßte entwe-

der der Unterschied der Raten drastischer

oder die Fallzahl größer sein.

Anders ist das bei der Teiluntersuchung,

bei der nur die Magnetfelder nachts im

Kinderzimmer berücksichtigt werden. Dort

ist das Verhältnis zwischen leukämiekran-

ken Kindern und Kontrollkindern, die in

einem erhöhten Feld schlafen, etwas grö-

ßer. Dieses Ergebnis ist signifikant. Aller-

dings betrifft auch das nur 14 von 590

Kinder, so daß bei der Interpretation größ-

te Vorsicht geboten ist.

Das gilt auch für die Auswertungen, die

nur die Kinder bis vier Jahre einschließen.

Von dieser Gruppe schlafen gut sieben Pro-

zent der kranken Kinder in Kinderzimmern

mit einem erhöhten Magnetfeld, bei den

gesunden ist es nicht mal ein Prozent. Das

Problem: Zusammengenommen sind das

nur neun von über 300 Kindern, die Fall-

zahlen sind hier also noch kleiner. Die

Autoren der Studie schätzen den auffälli-

gen Befund dennoch als �nach unserer Auf-

fassung beachtenswert� ein.

Wie schwierig es ist, in solchen Fällen

zu verläßlichen Aussagen zu kommen, mag

ein weiteres Ergebnis dieser Studie ver-

deutlichen: Bei der Auswertung der Kurz-

zeitmessungen � hier wurde das Magnet-

feld einmal in der ganzen Wohnung auf-

genommen � zeigte sich ein umgekehrtes

Ergebnis: Prozentual gesehen leben von

den leukämiekranken Kindern weniger in

Wohnungen mit höheren Magnetfeldern als

in der Kontrollgruppe. Auch dieses Ergeb-

nis ist statistisch nicht signifikant � wie

vermutet also wahrscheinlich Zufall.

Die Quellen erhöhter Magnetfelder in den

Wohnungen waren meistens hausinterne

und externe Feldquellen im Niederspan-

nungsbereich. Nahegelegene Hochspan-

nungsleitungen waren nur in drei Fällen

die Ursache.

Von einer bundesweiten Fallkontrollstu-

die, die bereits seit Ende 1997 läuft und

voraussichtlich Ende 1999 abgeschlossen

sein wird, erwarten die Wissenschaftler

dank größerer Fallzahlen tatsächlich Er-

gebnisse, mit denen die angedeuteten Zu-

sammenhänge entweder bestätigt oder wi-

derlegt werden können.

Die Magnetfelder

in den Wohngebieten

wurden exakt

ausgemessen.

in Niedersachsen und Berlin
 Studien
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